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y Die Elfen.

„Wo ist denn die Marie, unser Kind?" fragte der Vater.
„Sie spielt draußen auf dem grünen Platze", antwortete die 

Mutter, „mit dem Sohne unsers Nachbars."
„Daß sie sich nicht verlaufen," sagte der Vater besorgt; „sie 

sind unbesonnen."
Die Mutter sah nach den Kleinen und brachte ihnen ihr Vesper­

brot. „Es ist heiß!" sagte der Bursche, und das kleine Mädchen 
langte begierig nach den roten Kirschen. „Seid nur vorsichtig, 
Kinder," sprach die Mutter, „lauft nicht zu weit vom Hause oder 
in den Wald hinein, ich und der Vater gehen aufs Feld hinaus." 
Der junge Andres antwortete: „Oh, sei ohne Sorge; denn vor 
dem Walde fürchten wir uns, wir bleiben hier beim Hause sitzen, 
wo Menschen in der Nähe sind."

Die Mutter ging und tarn bald mit dem Vater wieder heraus. 
Sie verschlossen ihre Wohnung und wandten sich nach dem Felde, 
um nach den Knechten und zugleich aus der Wiese nach der Heu­
ernte zu sehen. Ihr Haus lag auf einer kleinen, grünen Anhöhe, 
von einem zierlichen Stakete umgeben, welches auch ihren Frucht- 
und Blumengarten umschloß; das Dorf zog sich etwas tiefer hin­
unter, und jenseits erhob sich das gräfliche Schloß. Martin hatte 
von der Herrschaft das große Gut gepachtet und lebte mit seiner 
Frau und seinem einzigen Kinde vergnügt; denn er legte jährlich 
zurück und hatte die Aussicht, durch Tätigkeit ein vermögender 
Mann zu werden, da der Boden ergiebig war und der Graf ihn 
nicht drückte.

Indem er mit seiner Frau nach seinen Feldern ging, schaute 
er fröhlich sich um und sagte: „Wie ist doch die Gegend hier so 
ganz anders, Brigitte, als diejenige, in der wir sonst wohnten. Hier 
ist es so grün, das ganze Dorf prangt von dichtgedrängten Obst­
bäumen, der Boden ist voll schöner Kräuter und Blumen, alle
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Hauser sind munter und reinlich, die Einwohner wohlhabend, ja 
mich dünkt, die Wälder hier sind schöner und der Himmel blauer, 
und so weit nur das Auge reicht, sieht man seine Lust und Freude 
an der freigebigen Natur."

„Sowie man nur", sagte Brigitte, „dort jenseits des Flusses 
ist, so befindet man sich wie auf einer andern Erde, alles so traurig 
und dürr; jeder Reisende behauptet aber auch, daß unser Dorf 
weit und breit in der Runde das schönste sei."

„Bis auf jenen Tannengrund," erwiderte der Mann; „schau* 
einmal dorthin zurück, wie schwarz und traurig der abgelegene Fleck 
in der ganzen heitern Umgebung liegt; hinter den dunklen Tannen­
bäumen die rauchige Hütte, die verfallenen Ställe, der schwermütig 
vorüberfließende Bach."

I
„Es ist wahr," sagte die Frau, indem beide stillstanden, „so 
ost man sich jenem Platze nur nähert, wird man traurig und be­
ängstigt, man weiß selbst nicht warum. Wer nur die Menschen 
eigentlich sein mögen, die dort wohnen, und warum sie sich doch 
nur so von allen in der Gemeinde entfernt halten, als wenn sie 
»kein gutes Gewissen hätten?"
Armes Gesindel," erwiderte der junge Pächter, „dem An­

schein nach Zigeunervolk, die in der Ferne rauben und betrügen 
und hier vielleicht ihren Schlupfwinkel haben. Mich wundert nur, 
daß die gnädige Herrschaft sie duldet."

„Es können auch wohl", sagte die Frau weichmütig, „arme 
V Leute sein, die sich ihrer Armut schämen; denn man kann ihnen 

doch eben nichts Böses nachsagen, nur ist es bedenklich, daß sie sich 
nicht zur Kirche halten, und man eigentlich auch nicht weiß, wovon 
sie leben; denn der kleine Garten, der noch dazu ganz wüst zu liegen 
scheint, kann sie unmöglich erhalten, und Felder haben sie nicht." 

- „Weiß der liebe Gott," fuhr Martin fort, indem sie weiter­
gingen, „was sie treiben mögen; kommt doch auch kein Mensch zu 
ihnen; denn der Ort, wo sie wohnen, ist ja wie verbannt und verhext, 
so daß sich auch die vorwitzigsten Burschen nicht hingetrauen."

Dieses Gespräch setzten sie fort, indem sie sich in das Feld 
wandten. Fene finstere Gegend, von welcher sie sprachen, lag ab­
seits vom Dorfe. An einer Vertiefung, welche Sannen umgaben, 
zeigte sich eine Hütte und verschiedene fast zertrümmerte Wirtschafts­
gebäude, nur selten sah man Rauch dort aufsteigen, noch seltener 
wurde man Menschen gewahr; jezuweilen hatten Neugierige, die 
sich etwas näher gewagt, auf der Bank vor der Hütte einige ab­
scheuliche Weiber in zerlumptem Anzuge wahrgenommen, auf 
deren Schoße ebenso häßliche und schmutzige Kinder sich wälzten; 
schwarze Hunde liefen vor dem Reviere, in Abendstunden ging wohl 
ein ungeheurer Mann, den niemand kannte, über den Steg des 
Baches und verlor sich in die Hütte hinein; dann sah man in der 
Finsternis sich verschiedene Gestalten wie Schatten um ein länd­
liches Feuer bewegen. Dieser Grund, die Tannen und die ver­
fallene Hütte machten wirklich in der heiteren grünen Landschaft

i
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gegen die weißen Häuser des Dorfes und gegen das prächtige neue 
Schloß den sonderbarsten Abstich.

Die beiden Kinder hatten jetzt die Früchte verzehrt; sie ver­
fielen daraus, um die Wette zu laufen, und die kleine, behende Marie 
gewann dem langsameren Andres immer den Vorsprung ab. „So 
ist es keine Kunst!" rief dieser endlich aus; „aber laß es uns einmal 
in die Weite versuchen, dann wollen wir sehen, wer gewinnt!" 
— „Wie du willst," sagte die Kleine, „nur nach dem Strome dürfen 
wir nicht laufen." — „Nein," erwiderte Andres, „aber dort auf 
jenem Hügel steht der große Birnbaum, eine Viertelstunde von hier, 
ich laufe hier links um den Tannengrund vorbei, du kannst rechts 
in das Feld hineinrennen, daß wir nicht eher als oben wieder zu­
sammenkommen, so sehen wir dann, wer der beste ist."

„Gut," sagte Marie und fing schon an zu lausen, „so hindern 
wir uns auch nicht auf demselben Wege, und der Vater sagt ja, 
es sei zum Hügel hinauf gleich weit, ob man diesseits, ob man 
jenseits der Zigeunerwohnung geht."

Andres war schon vorangesprungen, und Marie, die sich rechts 
wandte, sah ihn nicht mehr. „Er ist eigentlich dumm," sagte sie zu 
sich selbst; „denn ich dürfte nur den Mut fassen, über den Steg, 
bei der Hütte vorbei und drüben wieder über den Hof hinauszu- 
laufen, so käme ich gewiß viel früher an." Schon stand sie vor dem 
Bache und dem Tannenhügel. „Soll ich? Nein, es ist doch zu 
schrecklich", sagte sie. Ein kleines, weißes Hündchen stand jenseit 
und bellte aus Leibeskräften. Am Erschrecken kam das Tier ihr wie 
ein Ungeheuer vor, und sie sprang zurück. „O weh!" sagte sie, „nun 
ist der Bengel weit voraus, weil ich hier steh> und überlege." Das 
Hündchen bellte immerfort, und da sie es genauer betrachtete, kam 
es ihr nicht mehr fürchterlich, sondern im Gegenteil ganz allerliebst 
vor: es hatte ein rotes Halsband um, mit einer glänzenden Schelle, 
und sowie es den Kopf hob und sich im Bellen schüttelte, erklang 
die Schelle äußerst lieblich. „Ei! es will nur gewagt sein!" rief 
die kleine Marie, „ich renne, was ich kann, und bin schnell, schnell 
jenseits wieder hinaus, sie können mich doch eben nicht gleich von 
der Erde weg auffressen!" Somit sprang das muntere, mutige 
Kind auf den Steg, rasch an dem kleinen Hund vorüber, der still 
ward und sich an ihr schmeichelte, und nun stand sie im Grunde, 
und rundumher verdeckten die schwarzen Tannen die Aussicht nach 
ihrem elterlichen Hause und der Übrigen Landschaft.

Aber wie war sie verwundert! Der bunteste, fröhlichste Blumen­
garten umgab sie, in welchem Tulpen, Rosen und Lilien mit den 
herrlichsten Farben leuchteten, blaue und goldrote Schmetterlinge 
wiegten sich in den Blüten; in Käfigen aus glänzendem Draht 
hingen an den Spalieren vielfarbige Vögel, die herrliche Lieder 
sangen, und Kinder in weißen, kurzen Röckchen, mit gelockten, 
gelben Haaren und hellen Augen sprangen umher, einige spielten 
mit kleinen Lämmern, andere fütterten die Vögel, oder sie sam­
melten Blumen und schenkten sie einander, andere wieder aßen
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Kirschen, Weintrauben und rötliche Aprikosen. Keine Hütte war 
zu sehn, aber wohl stand ein großes, schönes Haus mit eherner 
Tür und erhabenem Bildwerk leuchtend in der Mitte des Raumes. 
Marie war vor Erstaunen außer sich und wußte sich nicht zu finden; 
da sie aber nicht blöde war, ging sie gleich zum ersten Kinde, reichte 
ihm die Hand und bot ihm guten Tag. „Kommst du, uns auch ein­
mal zu besuchen?" sagte das glänzende Kind; „ich habe dich draußen 
rennen und springen sehen; aber vor unserm Hündchen hast du dich 
gefürchtet." — „So seid ihr wohl keine Zigeuner und Spitzbuben," 
sagte Marie, „wie Andres immer spricht? O freilich ist der nur 
dumm und redet viel in den Tag hinein." — „Bleite nur bei uns," 
sagte die wunderbare Kleine, „es soll dir schon gefallen." — „Aber 
wir laufen ja um die Wette." — „Zu ihm kommst du noch früh genug 
zurück. Da nimm und iß!" — Marie aß und sand die Früchte so 
süß, wie sie noch keine geschmeckt hatte, und Andres, der Wettlauf 
und das Verbot ihrer Eltern waren gänzlich vergessen.

Eine große Frau in glänzendem Kleide trat herzu und fragte 
nach dem fremden Kinde. „Schönste Dame," sagte Marie, „von 
ungefähr bin ich hereingelaufen, und da wollen sie mich hierbe­
halten." — „Du weißt, Zerina," sagte die Schöne, „daß es ihr nur 
kurze Zeit erlaubt ist, auch hättest du mich erst fragen sollen." — „Ach 
dachte," sagte das glänzende Kind, „weil sie doch schon über die 
Brücke gelassen war, sönnt' ich es tun; auch haben wir sie ja oft 
im Felde lausen sehen, und du hast dich selber über ihr munteres 
Wesen gefreut; wird sie uns doch früh genug verlassen müssen."

„Rein, ich will Hierbleiben," sagte die Fremde; „denn hier 
ist es schön, auch finde ich hier das beste Spielzeug und dazu Erd­
beeren und Kirschen, draußen ist es nicht so herrlich."

Die goldbekleidete.Frau entfernte sich lächelnd, und viele von 
den Kindern sprangen jetzt um die fröhliche Marie mit Lachen her, 
neckten sie und ermunterten sie zu Tänzen, andere brachten ihr 
Lämmer oder wunderbares Spielgerät, andere machten auf An­
strumenten Musik und sangen dazu. Am liebsten aber hielt sie sich 
zu der Gespielin, die ihr zuerst entgegengegangen war; denn sie 
war die freundlichste und holdseligste von allen. Die kleine Marie 
rief einmal über das andere: „Ach will immer bei euch bleiben, 
und ihr sollt meine Schwestern sein", worüber alle Kinder lachten 
und sie umarmten. „Jetzt wollen wir ein schönes Spiel machen", 
sagte Zerina. Sie lief eilig in den Palast und kam mit einem gol­
denen Schächtelchen zurück, in welchem sich glänzender Samen­
staub befand. Sie faßte mit den kleinen Fingern und streute einige 
Körner auf den grünen Boden. Alsbald sah man das Gras wie in 
Wogen rauschen, und nach wenigen Augenblicken schlugen glänzende 
Nosengebüsche aus der Erde, wuchsen schnell empor und entfalteten 
sich plötzlich, indem der süßeste Wohlgeruch den Raum erfüllte. 
Auch Marie faßte von dem Staube, und als sie ihn ausgestreut 
hatte, tauchten weiße Lilien und die buntesten Nelken hervor. Auf 
einen Wink Zerinas verschwanden die Blumen wieder, und andere
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erschienen an ihrer Stelle. „Fetzt", sagte Serina, „mache dich aus 
etwas Größeres gefaßt." Sie legte zwei Pinienkörner in den Boden 

i und stampfte sie heftig mit dem Fuße ein. Zwei grüne Sträucher 
standen vor ihnen. „Fasse dich fest mit mir", sagte sie, und Marie 
schlang die Arme um den zarten Leib. Da fühlte sie sich emporge­
hoben; denn die Bäume wuchsen unter ihnen mit der größten 
Schnelligkeit; die hohen Pinien bewegten sich, und die beiden 
Kinder hielten sich hin und wieder schwebend in den roten Abend­
wolken umarmt und küßten sich; die andern Kleinen kletterten 
mit behender Geschicklichkeit an den Stämmen der Bäume auf 

t und nieder und stießen und neckten sich, wenn sie sich begegneten, 
unter lautem Gelächter. Stürzte eins der Kinder im Gedränge 
hinunter, so flog es durch die Luft und senkte sich langsam und sicher 
zur Erde hinab. Endlich fürchtete sich Marie; die andere Kleine 
sang einige laute Töne, und die Bäume versenkten sich wieder 
ebenso allgemach in den Boden und setzten sie nieder, als sie sich 
erst in die Wolken gehoben hatten.

Sie gingen durch die erzene Tür des Palastes. Da saßen viele 
schöne Frauen umher, ältere und junge, im runden Saal, sie ge­
nossen die lieblichsten Früchte, und eine herrliche, unsichtbare Musik 
erklang. Fn der Wölbung der Decke waren Palmen, Blumen und 
Laubwerk gemalt, zwischen denen Kinderfiguren in den anmutigsten 
Stellungen kletterten und schaukelten; nach den Tönen der Musik 
verwandelten sich die Bildnisse und glühten in den brennendsten 
Farben; bald war das Grüne und Blaue wie Helles Licht funkelnd, 
dann sank die Farbe erblassend zurück; der Purpur flammte aus, 
und das Gold entzündete sich; dann schienen die nackten Kinder 
in den Blumengewinden zu leben und mit den rubinroten Lippen 
den Atem einzuziehen und auszuhauchen, so daß man wechselnd 
den Glanz der weißen Zähnchen wahrnahm sowie das Aufleuchten 
der himmelblauen Augen.

Aus dem Saale führten eherne Stufen in ein großes unter­
irdisches Gemach. Hier lag viel Gold und Silber, und Edelsteine 
von allen Farben funkelten dazwischen. Wundersame Gefäße 
standen an den Wänden umher, alle schienen mit Kostbarkeiten an­
gefüllt. Das Gold war in mannigfaltigen Gestalten gearbeitet und 
schimmerte mit der freundlichsten Nöte. Viele kleine Zwerge waren 
beschäftigt, die Stücke auseinander zu suchen und sie in die Gesäße 
zu legen; andere, höckerig und krummbeinig, mit langen, roten 
Nasen, trugen schwer und vornübergebückt Säcke herein, so wie die 

o. Müller Getreide, und schütteten die Goldkörner keuchend auf dem 
Boden aus. Dann sprangen sie ungeschickt rechts und links und 
griffen die rollenden Kugeln, die sich verlaufen wollten, und es ge­
schah nicht selten, daß einer den andern im Eifer umstieß, so daß sie 
schwer und tölpisch zur Erde fielen. Sie machten verdrießliche 
Gesichter und sahen scheel, als Marie über ihre Gebärden und 
Häßlichkeit lachte. Hinten saß ein alter, eingeschrumpster, kleiner 
Mann, welchen Zerina ehrerbietig grüßte, und der nur mit ernstem
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Kopfnicken dankte. Er hielt ein Zepter in der Hand und trug eine 
Krone aus dem Haupte, alle übrigen Zwerge schienen ihn für ihren 
Herrn anzuerkennen und seinen Winken zu gehorchen. „Was gibt>s 
wieder?" fragte er mürrisch, als die Kinder ihm etwas näher kamen. 
Marie schwieg furchtsam, aber ihre Gespielin antwortete, daß sie 
nur gekommen seien, sich in beit Kammern umzuschauen. „Ammer 
die alten Kindereien!" sagte der Alte; „wird der Müßiggang nie 
aufhören?" Darauf wandte er sich wieder an sein Geschäft und 
ließ die Goldstücke wägen und aussuchen; andere Zwerge schickte 
er fort, manchen schalt er zornig. „Wer ist der Herr?" fragte 
Marie. „Unser Metallfürst", sagte die Kleine, indem sie weiter- v 
gingen.

Sie schienen sich wieder im Freien zu befinden; denn sie standen 
an einem großen Teiche; aber doch schien keine Sonne, und sie 
sahen keinen Himmel über sich. Ein kleiner Nachen empfing sie, 
und Zerina ruderte sehr emsig. Die Fahrt ging schnell. Als sie 
in die Mitte des Teiches gekommen waren, sah Marie, daß tausend 
Röhren, Kanäle und Bäche sich aus dem kleinen See nach allen 
Richtungen verbreiteten. „Diese Wasser rechts," sagte das glänzende 
Kind, „fließen unter euren Garten hinab, davon blüht dort alles 
so frisch; von hier kommt man in den großen Strom hinunter." 
Plötzlich kamen aus allen Kanälen und aus dem See unendlich 
viele Kinder auftauchend angeschwommen, viele trugen Kränze 
von Schilf und Wasserlilien, andere hielten rote Korallenzacken, 
und wieder andere bliesen auf krummen Muscheln; ein verworrenes 
Getöse schallte lustig von den dunklen Ufern wider; zwischen den 
Kleinen bewegten sich schwimmend die schönsten Frauen, und 
oft sprangen viele Kinder zu der einen oder der andern und 
hingen ihnen mit Küssen um Hals und Nacken. Alle begrüßten 
die Fremde; zwischen diesem Getümmel hindurch fuhren sie aus 
dem See in einen kleinen Fluß hinein, der immer enger und enger 
ward. Endlich stand der Nachen. Man nahm Abschied, und Zerina 
klopfte an den Felsen. Wie eine Tür tat sich dieser auseinander, 
und eine ganz rote weibliche Gestalt half ihnen aussteigen. „Geht 
es recht lustig zu?" fragte Zerina. „Sie sind eben in Tätigkeit," 
antwortete jene, „und so freudig, wie man sie nur sehen kann; 
aber die Wärme ist auch äußerst angenehm."

Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf, und plötzlich sah sich 
Marie in dem glänzendsten Saal, so daß beim Eintreten ihre Augen 
vom hellen Lichte geblendet waren. Feuerrote Tapeten bedeckten 
mit Purpurglut die Wände, und als sich das Auge etwas gewöhnt 
hatte, sah sie zu ihrem Erstaunen, wie im Teppich sich Figuren 
tanzend auf und nieder in der größten Freude bewegten, die so 
lieblich gebaut und von so schönen Verhältnissen waren, daß man 
nichts Anmutigeres sehen konnte; ihr Körper war wie von rötlichem 
Kristall, so daß es schien, als flösse und spielte in ihnen sichtbar 
das bewegte Blut. Sie lachten das fremde Kind an und begrüßten 
es mit verschiedenen Beugungen; aber als Marie näher gehen
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wollte, hielt sie Zerina plötzlich mit Gewalt zurück und ries: „Du 
verbrennst dich, Manschen; denn alles ist Feuer!"

Marie fühlte die Hitze. „Warum kommen nur", sagte sie, „die 
allerliebsten Kreaturen nicht zu uns heraus und spielen mit uns?" 
— „Wie du in der Luft lebst," sagte jene, „so müssen sie immer 
im Feuer bleiben und würden hier draußen verschmachten. Sieh 
nur, wie ihnen wohl ist, wie sie lachen und kreischen: jene dort 
unten verbreiten die Feuerslüsse von allen Seiten unter der Erde 
hin, davon wachsen nun die Blumen, die Früchte und der Wein; 
die roten Ströme gehen neben den Wasserbuchen, und so sind die 
flammigen Wesen immer tätig und freudig. Aber dir ist es hier zu 
heiß, wir wollen wieder hinaus in den Garten gehen."

Hier hatte sich die Szene verwandelt. Der Mondschein lag 
auf allen Blumen, die Vögel waren still, und die Kinder schliefen 
in mannigfaltigen Gruppen in den grünen Lauben. Marie und 
ihre Freundin fühlten aber keine Müdigkeit, sondern lustwandelten 
in der warmen Sommernacht unter vielerlei Gesprächen bis zum 
Morgen.

Als der Tag anbrach, erquickten sie sich an Früchten und Milch, 
und Marie sagte: „Laß uns doch zur Abwechslung einmal nach 
den Tannen hinausgehen, wie es dort aussehen mag." — „Gern," 
sagte Zerina, „so kannst du auch zugleich dorten unsere Schild­
wachen besuchen, die dir gewiß gefallen werden, sie stehen oben 
auf dem Walle zwischen den Bäumen." Sie gingen durch die Blu­
mengärten, durch anmutige Haine voller Nachtigallen, dann stiegen 
sie über Nebenhügel und kamen endlich, nachdem sie lange den 
Windungen eines klaren Baches nachgefolgt waren, zu den Tannen 
und der Erhöhung, welche das Gebiet begrenzte. „Wie kommt es 
nur," fragte Marie, „daß wir hier innerhalb so weit zu gehen haben, 
da doch draußen der Umkreis nur so klein ist?" — „Ach weiß nicht," 
antwortete die Freundin, „wie es zugeht, aber es ist so." Sie stiegen 
zu den finsteren Tannen hinauf, und ein kalter Wind wehte ihnen 
draußen entgegen; ein Nebel schien weit umher auf der Land­
schaft zu liegen. Oben standen wunderliche Gestalten, mit mehligen, 
bestäubten Angesichtern, den widerlichen Häuptern der weißen 
Eulen nicht unähnlich; sie waren in faltigen Mänteln von zottiger 
Wolle gekleidet und hielten Regenschirme von seltsamen Häuten 
ausgespannt über sich; mit Fledermausflügeln, die abenteuerlich 
neben dem Rockelor*) hervorstarrten, wehten und fächelten sie 
unablässig. „Fch möchte lachen, und mir graut", sagte Marie. „Diese 
sind unsere guten, fleißigen Wächter," sagte die kleine Gespielin, 
„sie stehen hier und wehen, damit jeden kalte Angst und wunder­
bares Fürchten befällt, der sich uns nähern will; sie sind aber so 
bedeckt, weil es jetzt draußen regnet und friert, was sie nicht ver­
tragen können. Hier unten kommt niemals Schnee und Wind, 
noch kalte Luft her, hier ist ein ewiger Sommer und Frühling,

9 Ein großer Regenmantel.
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doch wenn die da oben nicht oft abgelöst würden, so vergingen 
sie gar."

„Aber wer seid ihr denn," fragte Marie, indem sie wieder in 
die Blumendüste hinunterstiegen, „oder habt ihr keinen Namen, 
woran man euch erkennt?"

„Wir heißen Elfen," sagte das freundliche Kind, „man spricht 
auch wohl in der Welt von uns, wie ich gehört habe."

Sie hörten auf der Wiese ein großes Getümmel. „Der schöne 
Vogel ist angekommen!" riesen ihnen die Kinder entgegen; alles 
eilte in den Saal. Sie sahen indem schon, wie jung und alt sich 
über die Schwelle drängte, alle jauchzten, und von innen scholl 
eine jubilierende Musik heraus. Als sie hineingetreten waren, 
sahen sie die große Rundung von den mannigfaltigsten Gestalten 
angefüllt, und alle schauten nach einem großen Vogel hinauf, der 
in der Kuppel mit glänzendem Gefieder langsam fliegend viel­
fache Kreise beschrieb. Die Musik klang fröhlicher als sonst, die 
Farben und Lichter wechselten schneller. Endlich schwieg die Musik, 
und der Vogel schwang sich rauschend auf eine glänzende Krone, 
die unter dem hohen Fenster schwebte, welches von oben die Wöl­
bung erleuchtete. Sein Gefieder war purpurn und grün, durch 
welches sich die glänzendsten goldenen Streifen zogen, auf seinem 
Haupte bewegte sich ein Diadem von so hell erleuchtenden kleinen 
Federn, daß sie wie Edelgesteine blitzten. Der Schnabel war rot, 
und die Beine glänzend blau. Wie er sich regte, schimmerten alle 
Farben durcheinander, und das Auge war entzückt. Seine Größe 
war die eines Adlers. Aber jetzt eröffnete er den leuchtenden Schnabel, 
und so süße Melodie quoll aus seiner bewegten Brust, in schöneren 
Tönen, als die der liebesbrünstigen Nachtigall; mächtiger zog der 
Gesang und goß sich wie Lichtstrahlen aus, so daß alle, bis auf die 
kleinsten Kinder selbst, vor Freuden und Entzückungen weinen 
mutzten. Als er geendigt hatte, neigten sich alle vor ihm, er um­
flog wieder in Kreisen die Wölbung, schotz dann durch die Tür 
und schwang sich in den lichten Himmel, wo er oben bald nur noch 
wie ein roter Punkt erglänzte und sich den Augen dann schnell 
verlor.

„Warum seid ihr alle so in Freude?" fragte Marie und neigte 
sich zum schönen Kinde, das ihr kleiner als gestern vorkam. „Der 
König kommt!" sagte die Kleine, „den haben viele von uns noch 
gar nicht gesehen, und wo er sich hinwendet, ist Glück und Fröhlich­
keit; wir haben schon lange auf ihn gehofft, sehnlicher, als ihr nach 
langem Winter auf den Frühling wartet, und nun hat er durch, 
diesen schönen Botschafter seine Ankunft melden lassen. Dieser 
herrliche und verständige Vogel, der im Dienste des Königs ge­
sandt wird, heitzt Phönix, er wohnt fern in Arabien auf einem 
Baume, der nur einmal in der Welt ist, sowie es auch keinen zweiten 
Phönix gibt. Wenn er sich alt fühlt, trägt er aus Balsam und Weih­
rauch ein Nest zusammen, zündet es an und verbrennt sich selbst, 
so stirbt er singend, und aus der duftenden Asche schwingt sich dann
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der verjüngte Phönix mit neuer Schönheit wieder auf. Selten 
nur nimmt er seinen Flug so, daß ihn die Menschen sehen, und ge­
schieht es einmal in Jahrhunderten, so zeichnen sie es in ihre Denk­
bücher auf und erwarten wundervolle Begebenheiten. Aber nun, 
meine Freundin, wirst du auch scheiden müssen; denn der Anblick 
des Königs ist dir nicht vergönnt."

Da wandelte die goldbekleidete schöne Frau durch das Ge­
dränge, winkte Marien zu sich und ging mit ihr unter einen ein­
samen Laubengang. „Du mußt uns verlassen, mein geliebtes Kind," 
sagte sie; „der König will auf zwanzig Fahr und vielleicht auf länger 
sein Hoflager hier halten, nun wird sich Fruchtbarkeit und Segen 
weit in die Landschaft verbreiten, am meisten hier in der Nähe; 
alle Brunnen und Bäche werden ergiebiger, alle Äcker und Gärten 
reicher, der Wein edler, die Wiese fetter und der Wald frischer und 
grüner; mildere Luft weht, kein Hagel schadet, keine Überschwem­
mung droht. Nimm diesen Ning und gedenke unser, doch hüte dich, 
irgendwem von uns zu erzählen, sonst müssen wir diese Gegend 
fliehen, und alle umher, sowie du selbst, entbehren das Glück und 
die Segnung unserer Nähe: noch einmal küsse deine Gespielin und 
lebe wohl." Sie traten heraus, Zerina weinte, Marie bückte sich, 
sie zu umarmen, sie trennten sich. Schon stand sie auf der schmalen 
Brücke, die kalte Luft wehte hinter ihr aus den Tannen, das Hünd­
chen bellte auf das herzhafteste und ließ sein Glöckchen ertönen; 
sie sah zurück und eilte in das Freie, weil die Dunkelheit der Tannen, 
die Schwärze der verfallenen Hütten, die dämmernden Schatten 
sie mit ängstlicher Furcht befielen.

„Wie werden sich meine Eltern meinethalben in dieser Nacht 
geängstigt haben!" sagte sie zu sich selbst, als sie auf dem Felde 
stand, „und ich darf ihnen doch nicht erzählen, wo ich gewesen bin 
und was ich gesehen habe, auch würden sie mir nimmermehr glau­
ben." Zwei Männer gingen an ihr vorüber, die sie grüßten, und 
sie hörte hinter sich sagen: „Das ist ein schönes Mädchen! Wo 
mag sie nur her sein?" Mit eiligeren Schritten näherte sie sich dem 
elterlichen Hause; aber die Bäume, die gestern voller Früchte hingen, 
standen heute dürr und ohne Laub, das Haus war anders ange- 
strichen und eine neue Scheune daneben erbaut. Marie war in 
Verwunderung und dachte, sie sei im Traume; in dieser Verwirrung 
öffnete sie die Tür des Hauses, und hinter dem Tische saß ihr Vater 
zwischen einer unbekannten Frau und einem fremden Jüngling. 
„Mein Gott, Vater!" rief sie aus, „wo ist denn die Mutter?" — „Die 
Mutter?" sprach die Frau ahnend und stürzte hervor; „ei, du bist 
doch wohl nicht — ja freilich, freilich bist du die verlorene, die tot­
geglaubte, die liebe, einzige Marie!" Sie hatte sie gleich an einem 
kleinen braunen Male unter dem Kinn, an den Augen und der 
Gestalt erkannt. Alle umarmten sie, alle waren freudig bewegt, 
und die Eltern vergossen Tränen. Marie verwunderte sich, daß 
sie fast zum Vater hinaufreichte, sie begriff nicht, wie die Mutter 
so verändert und gealtert sein konnte, sie fragte nach dem Namen

2*
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des jungen Menschen. „Es ist ja unsers Nachbars Andres," sagte 
Martin, „wie kommst du nur nach sieben langen Zähren so unver­
mutet wieder? Wo bist du gewesen? Warum hast du denn gar nichts 
von dir hören lassen?" —„Sieben Fahr?" sagte Marie und konnte 
sich in ihren Vorstellungen und Erinnerungen nicht wieder zurecht- 
finden; „sieben ganze Jahre?" — „Ja, ja," sagte Andres lachend Λ 
und schüttelte ihr treuherzig die Hand; „ich habe gewonnen, 
Mariechen, ich bin schon vor sieben Jahren an dem Birnbaum und 
wieder hierher zurück gewesen, und du, Langsame, kommst nun 
heut erst an!"

Man fragte von neuem, man drang in sie, doch sie, des Ver­
botes eingedenk, konnte keine Antwort geben. Man legte ihr fast 
die Erzählung in den Mund, daß sie sich verirrt habe, auf einen 
vorbeifahrenden Wagen genommen und an einen fremden, fernen 
Ort gebracht sei, wo sie den Leuten den Wohnsitz ihrer Eltern nicht 
habe bezeichnen können; wie man sie nachher nach einer weit ent­
legenen Stadt gebracht habe, wo gute Menschen sie erzogen und 
geliebt; wie diese nun gestorben, und sie sich endlich wieder auf ihre 
'Geburtsgegend besonnen, eine Gelegenheit zur Reise ergriffen 
habe und so zurückgekehrt sei. „Laßt alles gut sein," rief die Mutter; 
„genug, daß wir dich nur wiederhaben, mein Töchterchen, du meine 
Einzige, mein Alles!"

Andres blieb zum Abendbrot, und Marie konnte sich noch 
in nichts finden. Das Haus dünkte ihr klein und finster, sie ver­
wunderte sich über ihre Tracht, die reinlich und einfach, aber ganz 
fremd erschien; sie betrachtete den Ring am Finger, dessen Gold 
wundersam glänzte und einen rotbrennenden Stein künstlich ein­
faßte. Auf die Frage des Vaters antwortete sie, daß der Ring 
ebenfalls ein Geschenk ihrer Wohltäter sei.

Sie freute sich auf die Schlafenszeit und eilte zur Ruhe. Am 
andern Morgen fühlte sie sich besonnener, sie hatte ihre Vorstellungen 
mehr geordnet und konnte den Leuten aus dem Dorfe, die alle 
sie zu begrüßen kamen, besser Red> und Antwort geben. Andres 
war schon mit dem frühesten wieder da und zeigte sich äußerst ge­
schäftig, erfreut und dienstfertig. Das fünfzehnjährige aufgeblühte 
Mädchen hatte ihm einen tiefen Eindruck gemacht, und die Nacht 
war ihm ohne Schlaf vergangen. Die Herrschaft ließ Marien auf 
das Schloß fordern, sie mußte hier wieder ihre Geschichte erzählen, 
die ihr nun schon geläufig geworden war; der alte Herr und die 
gnädige Frau bewunderten ihre gute Erziehung; denn sie war be­
scheiden, ohne verlegen zu sein, sie antwortete höflich und in guten 2 
Redensarten auf alle vorgelegten Fragen; die Furcht vor den vor­
nehmen Menschen und ihrer Amgebung hatte sich bei ihr verloren; 
denn wenn sie diese Säle und Gestalten mit den Wundern und der 
hohen Schönheit maß, die sie bei den Elfen im heimlichen Aufent­
halt gesehen hatte, so erschien ihr dieser irdische Glanz nur dunkel, 
die Gegenwart der Menschen fast gering. Die jungen Herren waren 
vorzüglich über ihre Schönheit entzückt.
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Es war im Februar. Die Bäume belaubten sich früher als 
je, so zeitig hatte sich die Nachtigall noch niemals eingestellt, der 
Frühling kam schöner in das Land, als ihn sich die ältesten Greise 
erinnern konnten. Allerorten taten sich Bächlein hervor und tränkten 
die Wiesen und Auen; die Hügel schienen zu wachsen, die Neben­
gelände erhuben sich höher, die Obstbäume blühten wie niemals, 
und ein schwellender, duftender Segen hing schwer in Blütenwolken 
über der Landschaft. Alles gedieh über Erwarten, kein rauher Tag, 
kein Sturm beschädigte die Frucht; der Wein quoll errötend in 
ungeheuren Trauben, und die Einwohner des Ortes staunten sich 
an und waren wie in einem süßen Traum befangen. Das folgende 
Fahr war ebenso, aber man war schon an das Wundersame mehr 
gewöhnt. Fm Herbst gab Marie den dringenden Bitten des Andres 
und ihrer Eltern nach: sie ward seine Braut und im Winter mit 
ihm verheiratet.

Oft dachte sie mit inniger Sehnsucht an ihren Aufenthalt 
hinter den Tannenbäumen zurück; sie blieb still und ernst. So schön 
auch alles war, was sie umgab, so kannte sie doch etwas noch Schöne­
res, wodurch eine leise Trauer ihr Wesen zu einer sanften Schwer- 
mut stimmte. Schmerzhaft traf es sie, wenn der Vater oder ihr 
Mann von den Zigeunern und Schelmen sprachen, die im finsteren 
Grunde wohnten; oft wollte sie sie verteidigen, die sie als Wohl­
täter der Gegend kannte, vorzüglich gegen Andres, der eine Lust 
im eifrigen Schelten zu finden schien, aber sie zwang das Wort 
jedesmal in ihre Brust zurück. So verlebte sie das Fahr, und im 
folgenden ward sie durch eine junge Tochter erfreut, welche sie 
Elfriede nannte, indem sie dabei an den Namen der Elfen dachte.

Die jungen Leute wohnten mit Martin und Brigitte in dem­
selben Hause, welches geräumig genug war, und halsen den Eltern 
die ausgebreitete Wirtschaft führen. Die kleine Elfriede zeigte bald 
besondere Fähigkeiten und Anlagen; denn sie lief sehr früh und 
konnte alles sprechen, als sie noch kein Fahr alt war; nach einigen 
Fahren war sie so klug und sinnig und von so wunderbarer Schön­
heit, daß alle Menschen sie mit Erstaunen betrachteten und ihre 
Mutter sich nicht der Meinung erwehren konnte, sie sehe jenen 
glänzenden Kindern im Tannengrunde ähnlich. Elfriede hielt 
sich nicht gern zu andern Kindern, sondern vermied bis zur Ängst­
lichkeit ihre geräuschvollen Spiele und war am liebsten allein. Dann 
zog sie sich in eine Ecke des Gartens zurück und las oder arbeitete 
eifrig am kleinen Nähzeug; oft sah man sie auch wie tief in sich 
versunken sitzen, oder daß sie in Gängen heftig auf und nieder ging 
und mit sich selber sprach. Die beiden Eltern ließen sie gern ge­
währen, weil sie gesund war und gedieh, nur machten sie die selt­
samen, verständigen Antworten oder Bemerkungen oft besorgt. 
„So kluge Kinder", sagte die Großmutter Brigitte vielmals, „wer­
den nicht alt, sie sind zu gut für diese Welt, auch ist das Kind 
über die Natur schön und wird sich auf Erden nicht zurechtfinden 
können."
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Die Kleine hatte die Eigenheit, daß sie sich höchst ungern be­
dienen ließ, alles wollte sie selber machen. Sie war fast die früheste 
auf im Hause und wusch sich sorgfältig und kleidete sich selber an; 
ebenso sorgsam war sie am Abende, sie achtete sehr darauf, Kleider 
und Wäsche selbst einzupacken und durchaus niemand, auch die 
Mutter nicht, über ihre Sachen kommen zu lassen. Die Mutter Λ 
sah ihr in diesem Eigensinne nach, weil sie sich nichts weiter dabei 
dachte; aber wie erstaunte sie, als sie sie an einem Feiertage, zu 
einem Besuch auf dem Schlosse, mit Gewalt umkleidete, so sehr sich 
auch die Kleine mit Geschrei und Tränen dagegen wehrte, und 
auf ihrer Brust, an einem Faden hängend, ein Goldstück von selt­
samer Form antraf, welches sie sogleich für eines von jenen er­
kannte, deren sie so viele in dem unterirdischen Gewölbe gesehen 
hatte. Die Kleine war sehr erschrocken und gestand endlich, sie habe 
es im Garten gefunden, und da es ihr sehr Wohlgefallen, habe sie 
es so emsig aufbewahrt; sie bat auch so dringend und herzlich, es 
ihr zu lassen, daß Marie es wieder auf derselben Stelle befestigte 
und voller Gedanken mit ihr stillschweigend zum Schlosse hin­
aufging.

Seitwärts vom Hause der Pächterfamilie lagen einige Wirt­
schaftsgebäude zur Aufbewahrung der Früchte und des Feldgerätes, 
und hinter diesen befand sich ein Grasplatz mit einer alten Laube, 
die aber kein Mensch jetzt besuchte, weil sie nach der neuen Ein­
richtung der Gebäude zu entfernt vom Garten war. An dieser 
Einsamkeit hielt sich Elfriede am liebsten aus, und es siel niemanden 
ein, sie hier zu stören, so daß die Eltern ost in halben Tagen ihrer 
nicht ansichtig wurden. An einem Nachmittage befand sich die 
Mutter in den Gebäuden, um aufzuräumen und eine verlorene 
Sache wiederzufinden, als sie wahrnahm, daß durch eine Nitze der 
Mauer ein Lichtstrahl in das Gemach falle. Es kam ihr der Ge­
danke, hinöurchzusehen, um ihr Kind zu beobachten, und es fand 
sich, daß ein locker gewordener Stein sich von der Seite schieben 
ließ, wodurch sie den Blick gerade hinein in die Laube gewann. Elfriede 
saß drinnen auf einem Bänkchen und neben ihr die wohlbekannte 
Zerina, und beide Kinder spielten und ergötzten sich in holdseliger 
Eintracht. Die Elfe umarmte das schöne Kind und sagte traurig: 
„Ach, du liebes Wesen, so wie mit dir habe ich schon mit deiner 
Mutter gespielt, als sie klein war und uns besuchte, aber ihr Men­
schen wachst zu bald auf und werdet so schnell groß und ver­
nünftig; das ist recht betrübt: bliebest du doch so lange, ein Kind 
wie ich!" » * j

„Gern tät' ich dir den Gefallen," sagte Elfriede; „aber sie 
meinen ja alle, ich würde bald zu Verstände kommen und gar nicht 
mehr spielen; denn ich hätte rechte Anlagen, altklug zu werden. 
Ach! und dann seh' ich dich auch nicht wieder, du liebes Zerinchen! 
Aa, es geht wie mit den Baumblüten: wie herrlich der blühende 
Apfelbaum mit seinen rötlichen, aufgequollenen Knospen! der 
Baum tut so groß und breit, und jedermann, der drunter weg geht,
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meint auch, es müsse recht was Besonderes werden; dann kommt 
die Sonne, die Blüte geht leutselig auf, und da steckt schon der böse 
Kern drunter, der nachher den bunten Putz verdrängt und hinunter­
wirft; nun kann er sich, geängstigt und aufwachsend, nicht mehr 
helfen, er muß im Herbste zur Frucht werden. Wohl ist ein Apfel 
auch lieb und erfreulich, aber doch nichts gegen die Frühlingsblüte: 
so geht es mit uns Menschen auch; ich kann mich nicht darauf freuen, 
ein großes Mädchen zu werden. Ach, sönnt' ich euch doch nur ein­
mal besuchen!"

„Seit der König bei uns wohnt", sagte Zerina, „ist es ganz 
unmöglich; aber ich komme ja so oft zu dir, Liebchen, und keiner 
sieht mich, keiner weiß es, weder hier noch dort; ungesehen geh' 
ich durch die Luft oder fliege als Vogel herüber; oh, wir wollen 
noch recht viel beisammen sein, so lange du klein bist. Was kann 

- ich dir nur zu Gefallen tun?"
„Recht lieb sollst du mich haben," sagte Elfriede, „so lieb, wie 

ich dich in meinem Herzen trage; doch laß uns auch einmal wieder 
eine Rose machen."

Zerina nahm das bekannte Schächtelchen aus dem Busen, 
warf zwei Korner hin, und plötzlich stand ein grünender Busch 
mit zweien hochroten Rosen vor ihnen, welche sich zueinander 
neigten und sich zu küssen schienen. Die Kinder brachen die Rosen 
lächelnd ab, und das Gebüsch war wieder verschwunden. „Oh, 
müßte es nur nicht wieder so schnell sterben," sagte Elfriede, „das 
rote Kind, das Wunder der Erde." — „Gib!" sagte die kleine Elfe, 
hauchte dreimal die ausknospende Rose an und küßte sie dreimal; 
„nun," sprach sie, indem sie die Rose zurückgab, „bleibt sie frisch und 
blühend bis zum Winter." — „Ach will sie wie ein Bild von dir 
ausheben," sagte Elfriede, „sie in meinem Kämmerchen wohl be­
wahren und sie morgens und abends küssen, als wenn du es wärst." 
— „Die Sonne geht schon unter," sagte jene, „ich muß jetzt nach 
Hause." Sie umarmten sie noch einmal, dann war Zerina ver­
schwunden.

Am Abend nahm Marie ihr Kind mit einem Gefühl von Be­
ängstigung und Ehrfurcht in die Arme; sie ließ dem holden Mäd­
chen nun noch mehr Freiheit als sonst und beruhigte oft ihren Gatten, 
wenn er, um das Kind aufzusuchen, kam, was er seit einiger Zeit 
wohl tat, weil ihm ihre Zurückgezogenheit nicht gefiel und er fürch­
tete, sie könne darüber einfältig oder gar unklug werden. Die Mutter 
schlich öfter nach der Spalte der Mauer, und fast immer fand sie 

" die kleine glänzende Elfe neben ihrem Kinde sitzen, mit Spielen 
beschäftigt oder in ernsthaften Gesprächen. „Möchtest du fliegen 
können?" fragte Zerina einmal ihre Freundin. „Wie gerne!" rief 
Elfriede aus. Sogleich umfaßte die Fee die Sterbliche und schwebte 
mit ihr vom Boden empor, so daß sie zur Hohe der Laube stiegen. 
Die besorgte Mutter vergaß ihre Vorsicht und lehnte sich erschreckend 
mit dem Kopfe hinaus, um ihnen nach zu sehen; da erhob aus der 
Lust Zerina den Finger und drohte lächelnd, ließ sich mit dem 
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Kinde wieder nieder, herzte sie und war verschwunden. Es geschah 
nachher noch öfter, daß Marie von dem wunderbaren Kind ge­
sehen wurde, welches jedesmal mit dem Kopfe schüttelte oder drohte, 
aber mit freundlicher Gebärde.

Oftmals schon hatte bei vorgefallenem Streite Marie im Eifer 
zu ihrem Manne gesagt: „Du tust den armen Leuten in der Hütte 
Unrecht!" Wenn Andres dann in sie drang, ihm zu erklären, warum 
sie der Meinung aller Leute im Dorfe, ja der Herrschaft selber ent­
gegen sei und es besser wissen wolle, brach sie ab und schwieg ver­
legen. Heftiger als je ward Andres eines Tages nach Tische und 
behauptete, "das Gesinde! müsse als landesverderblich durchaus 
fortgeschafft werden; da rief sie im Unwillen aus: „Schweig, denn 
sie sind deine und unser aller Wohltäter!" — „Wohltäter?" fragte 
Andres erstaunt; „die Landstreicher?" Fn ihrem Zorne ließ sie 
sich verleiten, ihm unter dem Versprechen der tiefsten Verschwiegen­
heit die Geschichte ihrer Fugend zu erzählen, und da er bei jedem 
ihrer Worte ungläubiger wurde und verhöhnend den Kopf schüttelte, 
nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in das Gemach, von wo 
er zu seinem Erstaunen die leuchtende Elfe mit seinem Kinde in 
der Laube spielen und es liebkosen sah. Er wußte kein Wort zu sagen; 
ein Ausruf der Verwunderung entfuhr ihm, und Zerina erhob den 
Blick. Sie wurde plötzlich bleich und zitterte heftig, nicht freundlich, 
sondern mit zorniger Miene machte sie die drohende Gebärde und 
sagte dann zu Elfrieden: „Du kannst nichts dafür, geliebtes Herz, 
aber sie werden niemals klug, so verständig sie sich auch dünken." 
Sie umarmte die Kleine mit stürmender Eile und flog dann als 
Nabe mit heiserem Geschrei über den Garten hinweg, den Tannen­
bäumen zu.

Am Abend war die Kleine sehr still und küßte weinend die 
Nose, Marien war ängstlich zu Sinne, Andres sprach wenig. Es 
wurde Nacht. Plötzlich rauschten die Bäume, Vögel flogen mit 
ängstlichem Geschrei umher, man hörte den Donner rollen, die 
Erde zitterte, und Klagetöne winselten in der Luft. Marie und 
Andres hatten nicht den Mut, aufzustehen; sie hüllten sich in die 
Decken und erwarteten mit Furcht und Zittern den Tag. Gegen 
Morgen ward es ruhiger, und alles war still, als die Sonne mit 
ihrem heiteren Lichte über den Wald hervordrang.

Andres kleidete sich an, und Marie bemerkte, daß der Stein 
des Ringes an ihrem Finger verblaßt war. Als sie die Tür öff­
neten, schien ihnen die Sonne klar entgegen, aber die Landschaft 
umher kannten sie kaum wieder. Die Frische des Waldes war ver­
schwunden, die Hügel hatten sich gesenkt, die Bäche flössen matt 
mit wenigem Wasser, der Himmel schien grau, und als man den 
Blick nach den Tannen hinüber wandte, standen sie nicht finsterer 
oder trauriger da als die übrigen Bäume; die Hütten hinter ihnen 
hatten nichts Abschreckendes, und mehrere Einwohner des Dorfes 
kamen und erzählten von der seltsamen Nacht, und daß sie über den 
Hof gegangen seien, wo die Zigeuner gewohnt, die wohl fortge­
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gangen sein müßten, weil die Hütten leer ständen und im Innern 
ganz gewöhnlich wie die Wohnungen anderer armen Leute aus- 
sähen; einiges vom Hausrat wäre zurückgeblieben. Elfriede sprach 
zu ihrer Mutter heimlich: „Als ich in der Nacht nicht schlafen konnte 
und in der Angst bei dem Getümmel von Herzen betete, da öffnete 
sich plötzlich meine Tür, und herein trat meine Gespielin, um Ab­
schied von mir zu nehmen. Sie hatte eine Reisetasche um, einen 
Hut auf ihrem Kops und einen großen Wanderstab in der Hand. 
Sie war sehr böse auf dich, weil sie deinetwegen nun die größten 
und schmerzhaftesten Strafen aushalten müsse, da sie dich doch 
immer so geliebt habe; denn alle, so wie sie sagte, verließen nur 
sehr ungern diese Gegend."

Marie verbot ihr, davon zu sprechen, und indem kam auch 
der Fährmann vom Strome herüber, welcher Wunderdinge er­
zählte. Mit einbrechender Nacht war ein großer, fremder 'Mann 
zu ihm gekommen, welcher ihm bis zu Sonnenaufgang die Fähre 
abgemietet habe, doch mit der Bedingnis, daß er sich still zu Hause 
halten und schlafen, wenigstens nicht aus der Tür treten solle. „Ich 
fürchtete mich," fuhr der Alte fort, „aber der seltsame Handel ließ 
mich nicht schlafen. Sacht schlich ich mich ans Fenster und schaute 
nach dem Strome. Große Wolken trieben unruhig durch den Him­
mel, und die fernen Wälder rauschten bange; es war, als wenn 
meine Hütte bebte und Klagen und Winseln um das Haus schlich. 
Da sah ich plötzlich ein weißströmendes Licht, das breiter und immer 
breiter wurde, wie viele tausend niedergefallene Sterne, funkelnd 
und wogend bewegte es sich von dem finsteren Tannengrunde 
her, zog über das Feld und verbreitete sich nach dem Flusse hin. 
Da hörte ich ein Trappeln, ein Klirren, ein Flüstern und Säuseln 
näher und näher; es ging nach meiner Fähre hin, hinein stiegen 
alle, große und kleine leuchtende Gestalten, Männer und Frauen, 
wie es schien, und Kinder, und der große, fremde Mann fuhr sie 
alle hinüber; im Strome schwammen neben dem Fahrzeuge viel 
tausend helle Gebilde, in der Luft flatterten Lichter und weiße 

r Nebel, und alles klagte und jammerte, daß sie so weit, weit reisen 
müßten, aus der geliebten, angewöhnten Gegend fort. Der Ruder- 
schlag und das Wasser rauschten dazwischen, und dann war wieder 
plötzlich eine Stille. Oft stieß die Fähre an und kam zurück und ward 
von neuem beladen, auch viele schwere Gefäße nahmen sie mit, 
die gräßliche kleine Gesellen trugen und rollten; waren es Teufel, 
waren es Kobolde, ich weiß es nicht. Dann kam im wogenden 
Glanze ein stattlicher Zug. Ein Greis schien es, auf einem weißen 
kleinen Rosse, um den sich alles drängte; ich sah aber nur den Kopf 
des Pferdes; denn es war über und über mit kostbaren, glänzenden 
Decken verhangen; auf dem Haupte trug der Alte eine Krone, so 
daß ich dachte, als er hinübergefahren, die Sonne wolle von dorten 
aufgehen und das Morgenrot funkle mir entgegen. So währte es 
hie ganze Nacht; ich schlief endlich in dem Gewirre ein, zum Teil 
in Freude, zum Teil in Schauder. Am Morgen war alles ruhig,

C
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aber der Fluß ist wie weggelaufen, so daß ich Not haben werde, 
mein Fahrzeug zu regieren."

Noch in demselben Fahre war ein Mißwachs, die Wälde.r star­
ben ab, die Quellen vertrockneten, und dieselbe Gegend, die sonst 
die Freude jedes Durchreisenden gewesen war, stand im Herbste 
verödet, nackt und kahl und zeigte kaum hier und da noch im Meere 
von Sand ein Plätzchen, wo Gras mit fahlem Grün emporwuchs. 
Die Obstbäume gingen alle aus, die Weinberge verdarben, und 
der Anblick der Landschaft war so traurig, daß der Graf im folgen­
den Jahre mit seiner Familie das Schloß verließ, welches nachher 
verfiel und zur Ruine wurde.

Elfriede betrachtete Tag und Nacht mit der größten Sehn­
sucht ihre Rose und gedachte ihrer Gespielin, und so wie die Blume 
sich neigte und welkte, so senkte sie auch das Köpfchen und war schon 
vor dem Frühlinge verschmachtet. Marie stand oft auf dem Platze 
vor der Hütte und beweinte das entschwundene Glück. Sie ver­
zehrte sich, wie ihr Kind, und folgte ihm in einigen Fahren. Der 
alte Martin zog mit seinem Schwiegersöhne nach der Gegend, in 
der er vormals gelebt hatte.

Der blonde Eckbert.
An einer Gegend des Harzes wohnte ein Ritter, den man 

gewöhnlich nur den blonden Eckbert nannte. H?r war ungefähr 
vierzig Fahr alt, kaum von mittlerer Größe, und kurze, hellblonde 
Haare lagen schlicht und dicht an seinem blassen, eingefallenen 
Gesichte. Er lebte sehr ruhig für sich und war niemals in den Fehden 
seiner Nachbarn verwickelt, auch sah man ihn nur selten außerhalb 
der Ringmauern seines kleinen Schlosses. Sein Weib liebte die 
Einsamkeit ebenso sehr, und beide schienen sich von Herzen zu lieben, 
nur klagten sie gewöhnlich darüber, daß der Himmel ihre Ehe mit 
keinen Kindern segnen wolle.

Nur selten wurde Eckbert von Gästen besucht, und wenn es 
auch geschah, so wurde ihretwegen fast nichts in dem gewöhnlichen 
Gange des Lebens geändert^dle Mäßigkeit wohnte dort, und die 
Sparsamkeit- selbst schien alles anzuordnen. Eckbert war alsdann 
heiter und aufgeräumt, nur wenn er allein war, bemerkte man 
an ihm eine gewisse Verschlossenheit, eine stille, zurückhaltende 
Melancholie.

Niemand kam so häufig auf die Burg als Philipp Walter, 
ein Mann, dem sich Eckbert angeschlossen hatte, weil er an diesem 
ungefähr dieselbe Art zu denken sand, der auch er am meisten zu­
getan war. Dieser wohnte eigentlich in Franken, hielt sich aber oft 
über ein halbes Fahr in der Nähe von Eckberts Burg auf, sammelte
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Kräuter und Steine und beschäftigte sich damit, sie in Ordnung zu 
bringen; er lebte von einem kleinen Vermögen und war von nie­
mand abhängig. Eckbert begleitete ihn oft auf seinen einsamen 
Spaziergängen, und mit jedem Fahr entspann sich zwischen ihnen 
eine innigere Freundschaft.

Es gibt Stunden, in denen es den Menschen ängstigt, wenn 
er vor seinem Freunde ein Geheimnis haben soll, was er bis dahin 
oft mit vieler Sorgfalt verborgen.hgt; die Seele fühlt dann einen >< 
unwiderstehlichen Trieb, "JufT”ganz mitzuteilen, dem Freunde auch 
das Innerste auszuschließen, damit er um so mehr unser Freund 
werde. An diesen Augenblicken geben sich die zarten Seelen ein­
ander zu erkennen, und zuweilen geschieht es wohl auch, daß einer 
vor der Bekanntschaft des andern zurückschreckt.

Es war schon im Herbst, als Eckbert an einem neblichten Abend 
mit seinem Freunde und seinem Weibe Berta um das Feuer eines 
Kamines saß. Die Flamme warf einen Hellen Schein durch das 
Gemach und spielte oben an der Decke, die Nacht sah schwarz zu 
den Fenstern herein, und die Bäume draußen schüttelten sich vor 
nasser Kälte. Walter klagte über den weiten Rückweg, den er habe, 
und Eckbert schlug ihm vor, bei ihm zu bleiben, die halbe Nacht 
unter traulichen Gesprächen hinzubringen und dann noch in einem 
Gemache des Hauses bis zum Morgen zu schlafen. Walter ging den 
Vorschlag ein, und nun ward Wein und die Abendmahlzeit herein­
gebracht, das Feuer durch Holz vermehrt und das Gespräch der 
Freunde heiterer und vertraulicher.

Als das Abendessen abgetragen war und sich die Knechte wie­
der entfernt hatten, nahm Eckbert die Hand Walters und sagte: 
„Freund, Ahr solltet Euch einmal von meiner Frau die Geschichte 
ihrer Äugend erzählen lassen, die seltsam genug ist." — „Gern", 
sagte Walter, und man setzte sich wieder um den Kamin.

Es war jetzt gerade Mitternacht, der Mond sah abwechselnd 
durch die vorüberflatternden Wolken. „Ahr müßt mich nicht für 
zudringlich halten," sing Berta an, „mein Mann sagt, daß Ahr so 
edel denkt, daß es unrecht sei, Euch etwas zu verhehlen. Nur haltet 
meine Erzählung für kein Märchen, so sonderbar sie auch klingen mag.

Ach bin in einem Dorfe geboren, mein Vater war ein armer 
Hirte. Die Haushaltung bei meinen Eltern war nicht zum besten 
bestellt, sie wußten sehr oft nicht, wo sie das Brot hernehmen sollten. 
Was mich aber noch weit mehr jammerte, war, daß mein Vater 
und meine Mutter sich ost über ihre Armut entzweiten, und einer 

Tem andern dann bittere Vorwürfe machte. Sonst hört' ich be­
ständig von mir, daß ich ein einfältiges, dummes Kind sei, das nicht 
das unbedeutendste Geschäft auszurichten wisse, und wirklich war 
ich äußerst ungeschickt und unbeholfen, ich ließ alles aus den Händen 
fallen, ich lernte weder nähen noch spinnen, ich konnte nichts in 
der Wirtschaft helfen, nur die Not meiner Eltern verstand ich sehr 
gut. Ost saß ich dann im Winkel und füllte meine Vorstellungen 
damit an, wie ich ihnen helfen wollte, wenn ich plötzlich reich würde,
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wie ich sie mit Gold und Silber überschütten und mich an ihrem 
Erstaunen laben möchte; dann sah ich Geister herausschweben, 
die mir unterirdische Schätze entdeckten oder mir kleine Kiesel gaben, 
die sich in Edelsteine verwandelten, kurz, die wunderbarsten Phan­
tasien beschäftigten mich, und wenn ich nun aufstehen mußte, um 
irgend etwas zu Helsen oder zu tragen, so zeigte ich mich noch viel 
ungeschickter, weil mir der Kops von allen den seltsamen Vorstellun­
gen schwindelte.

Mein Vater war immer sehr ergrimmt auf mich, daß ich eine 
so ganz unnütze Last des Hauswesens sei; er behandelte mich daher 
oft ziemlich grausam, und es war selten, daß ich ein freundliches 
Wort von ihm vernahm. So war ich ungefähr acht Fahre alt ge­
worden, und es wurden nun ernstliche Anstalten gemacht, daß ich 
etwas tun oder lernen sollte. Mein Vater glaubte, es wäre nur 
Eigensinn oder Trägheit von mir, um meine Tage in Müßiggang 
hinzubringen, genug, er setzte mir mit Drohungen unbeschreiblich 
zu; da diese aber doch nichts fruchteten, züchtigte er mich auf die 
grausamste Art, indem er sagte, daß die Strafe mit jedem Tage 
wiederkehren sollte, weil ich doch nur ein unnützes Geschöpf sei.

Die ganze Nacht hindurch meint' ich herzlich, ich fühlte mich 
so außerordentlich verlassen, ich hatte ein solches Mitleid mit mir 
selber, daß ich zu sterben wünschte. Ach fürchtete den Anbruch des 
Tages, ich wußte durchaus nicht, was ich anfangen sollte, ich wünschte 
mir alle mögliche Geschicklichkeit und konnte gar nicht begreifen, 
warum ich einfältiger sei als die übrigen Kinder meiner Bekannt­
schaft. Fch war der Verzweiflung nahe.

Als der Tag graute, stand ich auf und eröffnete, fast ohne 
daß ich es wußte, die Tür unserer kleinen Hütte. Ach stand auf 
dem freien Felde, bald darauf war ich in einem Walde, in den der 
Tag kaum noch hineinblickte. Ach lief immerfort, ohne mich umzu­
sehen, ich fühlte keine Müdigkeit; denn ich glaubte immer, mein 
Vater würde mich noch wieder einholen und, durch meine Flucht 
gereizt, mich noch grausamer behandeln.

Als ich aus dem Walde wieder heraustrat, stand die Sonne 
schon ziemlich hoch; ich sah jetzt etwas Dunkles vor mir liegen, 
welches ein dichter Nebel bedeckte. Bald mußte ich über Hügel 
klettern, bald durch einen zwischen Felsen gewundenen Weg gehen, 
und ich erriet nun, daß ich mich wohl in dem benachbarten Gebirge 
befinden müsse, worüber ich anfing, mich in der Einsamkeit zu 
fürchten; denn ich hatte in der Ebene noch keine Berge gesehen,^ 
und das bloße Wort Gebirge, wenn ich davon hatte reden hören, 
war meinem kindischen Ohr ein fürchterlicher Ton gewesen. Ach 
hatte nicht das Herz, zurückzugehen, meine Angst trieb mich vor­
wärts; oft sah ich mich erschrocken um, wenn der Wind über mich 
weg durch die Bäume fuhr oder ein ferner Holzschlag weit durch 
den stillen Morgen hintönte. Als mir Köhler und Bergleute endlich 
begegneten und ich eine fremde Aussprache hörte, wäre ich vor Ent­
setzen fast in Ohnmacht gesunken.
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Ich kam durch mehrere Dörfer und bettelte, weil ich jetzt 
Hunger und Durst empfand; ich half mir so ziemlich mit meinen 
Antworten durch, wenn ich gefragt wurde. So war ich ungefähr 
vier Tage fortgewanöert, als ich aus einen kleinen Fußsteig geriet, 
der mich von der großen Straße immer mehr entfernte. Die Felsen 
um mich her gewannen jetzt eine andere, weit seltsamere Gestalt. 
Es waren Klippen, so aufeinandergepackt, daß es das Ansehen hatte, 
als wenn sie der erste Windstoß durcheinanderwerfen würde. Ich 
wußte nicht, ob ich weiter gehen sollte. Ich hatte des Nachts immer 
im Walde geschlafen; denn es war gerade zur schönsten Jahreszeit, 
oder in abgelegenen Schäferhütten; hier traf ich aber keine mensch­
liche Wohnung und konnte auch nicht vermuten, in dieser Wildnis 
auf eine zu stoßen; die Felsen wurden immer furchtbarer, ich mußte 
oft dicht an schwindlichten Abgründen vorbeigehen, und endlich 
hörte sogar der Weg unter meinen Füßen auf. Ich war ganz trost­
los, ich weinte und schrie, und in den Felsentälern hallte meine 
Stimme auf eine schreckliche Art zurück. Nun brach die Nacht herein, 
und ich suchte mir eine Moosstelle aus, um dort zu ruhen. Ich 
konnte nicht schlafen; in der Nacht hörte ich die seltsamsten Töne, 
bald hielt ich es für wilde Tiere, bald für den Wind, der durch die 
Felsen klage, bald für fremde Vögel. Ich betete, und ich schlief nur 
spät gegen Morgen ein.

Ich erwachte, als mir der Tag ins Gesicht schien. Vor mir 
war ein steiler Felsen; ich kletterte in der Hoffnung hinauf, von 
dort den Ausgang aus der Wildnis zu entdecken und vielleicht Woh­
nungen oder Menschen gewahr zu werden. Als ich aber oben stand, 
war alles, so weit nur mein Auge reichte, ebenso wie um mich her; 
alles war mit einem neblichten Dufte überzogen, der Tag war grau 
und trübe, und keinen Baum, keine Wiese, selbst kein Gebüsch konnte 
mein Auge erspähen, einzelne Sträucher ausgenommen, die ein­
sam und betrübt in engen Felsenritzen emporgeschossen waren. Es 
ist unbeschreiblich, welche Sehnsucht ich empfand, nur eines Men­
schen ansichtig zu werden, wäre es auch, daß ich mich vor ihm hätte 
fürchten müssen. Zugleich fühlte ich einen peinigenden Hunger, 
ich setzte mich nieder und beschloß zu sterben. Aber nach einiger 
Zeit trug die Lust zu leben dennoch den Sieg davon, ich raffte mich 
auf und ging unter Tränen, unter abgebrochenen Seufzern den 
ganzen Tag hindurch; am Ende war ich mir meiner kaum noch 
bewußt, ich war müde und erschöpft, ich wünschte kaum noch zu 
leben und fürchtete doch den Tod.

Gegend Abend schien die Gegend umher etwas freundlicher 
zu werden, meine Gedanken, meine Wünsche lebten wieder aus, 
die Lust zum Leben erwachte in allen meinen Adern. Ich glaubte 
jetzt das Gesäuse einer Mühle aus der Ferne zu hören, ich ver­
doppelte meine Schritte, und wie wohl, wie leicht ward mir, als 
ich endlich wirklich die Grenzen der öden Felsen erreichte; ich sah 
Wälder und Wiesen mit fernen, angenehmen Bergen wieder vor 
mir liegen. Mir war, als wenn ich aus der Hölle in ein Paradies 

- - - —
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getreten wäre, die Einsamkeit und meine Hilflosigkeit schienen mir 
nun gar nicht fürchterlich.

Statt der gehofften Mühle stieß ich auf einen Wasserfall, der 
meine Freude freilich um vieles minderte; ich schöpfte mit der 
Hand einen Trunk aus dem Bache, als mir plötzlich war, als höre 
ich in einiger Entfernung ein leises Husten. Nie bin ich so angenehm 
überrascht worden, als in diesem Augenblick, ich ging näher und 
ward an der Ecke des Waldes eine alte Frau gewahr, die auszuruhen 
schien. Sie war fast ganz schwarz gekleidet, und eine schwarze Kappe 
bedeckte ihren Kopf und einen großen Teil des Gesichtes, in der 
Hand hielt sie einen Krückenstock.

Ach näherte mich ihr und bat um ihre Hilfe, sie ließ mich neben 
sich niedersitzen und gab mir Brot und etwas Wein. Indem ich 
aß, sang sie mit kreischendem Ton ein geistliches Lied. Als sie ge­
endet hatte, sagte sie mir, ich möchte ihr folgen.

Ach war über diesen Antrag sehr erfreut, so wunderlich mir 
auch die Stimme und das Wesen der Alten vorkam. Mit ihrem 
Krückenstocke ging sie ziemlich behende, und bei jedem Schritte 
verzog sie ihr Gesicht so, daß ich im Anfänge darüber lachen mußte. 
Die wilden Felsen traten immer weiter hinter uns zurück, wir gingen 
über eine angenehme Wiese und dann durch einen ziemlich langen 
Wald. Als wir heraustraten, ging die Sonne gerade unter, und ich 
werde den Anblick und die Empfindung dieses Abends nie vergessen. 
An das sanfteste Not und Gold war alles verschmolzen, die Bäume 
standen mit ihren Wipfeln in der Abendröte, und über den Feldern 
lag der entzückende Schein, die Wälder und die Blätter der Bäume 
standen still, der reine Himmel sah aus wie ein aufgeschlossenes 
Paradies, und das Nieseln der Quellen und von Zeit zu Zeit das 
Flüstern der Bäume tönte durch die heitere Stille wie in weh­
mütiger Freude. Meine junge Seele bekam jetzt zuerst eine Ahnung 
von der Welt und ihren Begebenheiten. Ach vergaß mich und meine 
Führerin, mein Geist und meine Augen schwärmten nur zwischen 
den goldenen Wolken.

Wir stiegen nun einen Hügel hinan, der mit Birken bepflanzt 
war, von oben sah man in ein grünes Tal voller Birken hinein, und 
unten mitten in den Bäumen lag eine kleine Hütte. Ein munteres 
Bellen kam uns entgegen, und bald sprang ein kleiner behender 
Hund die Alte an und wedelte; dann kam er zu mir, besah mich von 
allen Seiten und kehrte mit freundlichen Gebärden zur Alten zurück.

Als wir vom Hügel hinuntergingen, hörte ich einen wunder­
baren Gesang, der aus der Hütte zu kommen schien, wie von einem 
Vogel; es sang also:

Waldeinsamkeit, 
Die mich erfreut, 
So morgen wie heut 
An ewiger Zeit, 
O wie mich freut 
Waldeinsamkeit/
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Diese wenigen Worte wurden beständig wiederholt; wenn ich 
es beschreiben soll, so war es fast, als wenn Waldhorn und Schalmeie 
ganz in der Ferne durcheinanderspielen.

Meine Neugier war außerordentlich gespannt; ohne daß ich 
auf den Befehl der Alten wartete, trat ich mit in die Hütte. Die 
Dämmerung war schon eingebrochen, alles war ordentlich auf­
geräumt, einige Becher standen auf einem Wandschranke, fremd­
artige Gefäße auf einem Tische, in einem glänzenden Käfig hing 
ein Vogel am Fenster, und er war es wirklich, der die Worte sang. 
Die Alte keuchte und hustete, sie schien sich gar nicht wieder erholen 
zu können, bald streichelte sie den kleinen Hund, bald sprach sie mit 
dem Vogel, der ihr nur mit seinem gewöhnlichen Liede Antwort 
gab; übrigens tat sie gar nicht, als wenn ich zugegen wäre. Indem 
ich sie so betrachtete, überlief mich mancher Schauer; denn ihr Ge­
sicht war in einer ewigen Bewegung, indem sie dazu wie vor Alter 
mit dem Kopfe schüttelte, so daß ich durchaus nicht wissen konnte, 
wie ihr eigentliches Aussehen beschaffen war.

Als sie sich erholt hatte, zündete sie Licht an, deckte einen ganz 
kleinen Tisch und trug das Abendessen auf. Jetzt sah sie sich nach 
mir um und hieß mich einen von den geflochtenen Rohrstühlen 
nehmen. So saß ich ihr nun dicht gegenüber, und das Licht stand 
zwischen uns. Sie faltete ihre knöchernen Hände und betete laut, 
indem sie ihre Gesichtsverzerrungen machte, so daß es mich beinahe 
wieder zum Lachen gebracht hätte; aber ich nahm mich sehr in 
acht, um sie nicht zu erbosen. -m

Nach dem Abendessen betete sie wieder, und dann wies sie mir 
in einer niedrigen und engen Kammer ein Bett an; sie schlief in der 
Stube. Ich blieb nicht lange munter, ich war halb betäubt, aber 
in der Nacht wachte ich einigemal auf, und dann hörte ich die Alte 
husten und mit dem Hunde sprechen, und den Vogel dazwischen, 
der im Traum zu sein schien und immer nur einzelne Worte von 
seinem Liede sang. Das machte mit den Birken, die vor dem Fenster 
rauschten, und mit dem Gesang einer entfernten Nachtigall ein so 
wunderbares Gemisch, daß es mir immer nicht war, als sei ich erwacht, 
sondern als fiele ich nur in einen andern, noch seltsamern Traum. 

, Am Morgen weckte mich die Alte und wies mich bald nach­
her zur Arbeit an. Ich mußte spinnen, und ich begriff es nun auch 
bald, dabei hatte ich noch für den Hund und für den Vogel zu sorgen. 
Ich lernte mich schnell in die Wirtschaft finden, und alle Gegen­
stände umher wurden mir bekannt; nun war mir, als müßte alles 
so sein, ich dachte gar nicht mehr daran, daß die Alte etwas Selt­
sames an sich habe, daß die Wohnung abenteuerlich und von allen 
Menschen entfernt liege, und daß an dem Vogel etwas Außer­
ordentliches sei. Seine Schönheit siel mir zwar immer auf; denn 
seine Federn glänzten mit allen möglichen Farben, das schönste 
Hellblau und das brennendste Rot wechselten an seinem Halse und 
Leibe, und wenn er sang, blähte er sich stolz auf, so daß sich seine 
Federn noch prächtiger zeigten.
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Oft ging die Alte aus und kam erst am Abend zurück, ich ging 
ihr dann mit dem Hunde entgegen, und. sie nannte mich Kind und 
Tochter. Ach ward ihr endlich von He^en gut, wie sich unser Sinn 
denn an alles, besonders in der Kindheir, gewöhnt. An den Abend­
stunden lehrte sie mich lesen, ich fand mich leicht in die Kunst, und 
es ward nachher in meiner Einsamkeit eine Quelle von unendlichem 
Vergnügen; denn sie hatte einige alte geschriebene Bücher, die 
wunderbare Geschichten enthielten.

Die Erinnerung an meine damalige Lebensart ist mir noch 
bis jetzt immer seltsam: von keinem menschlichen Geschöpfe besucht, 
nur in einem so kleinen Familienzirkel einheimisch; denn der Hund 
und der Vogel machten denselben Eindruck auf mich, den sonst nur 
längst gekannte Freunde hervorbringen. Ach habe mich immer nicht 
wieder auf den seltsamen Namen des Hundes besinnen können, so 
oft ich ihn auch damals nannte.

Vier Fahre hatte ich so mit der Alten gelebt, und ich mochte 
ungefähr zwölf Fahre alt sein, als sie mir endlich mehr vertraute 
und mir ein Geheimnis entdeckte. Der Vogel legte nämlich an 
jedem Tage ein Ei, in dem sich eine Perl> oder ein Edelstein befand. 
Fch hatte schon immer bemerkt, daß sie heimlich in dem Käsig wirt­
schaftete, mich aber nie genauer darum bekümmert. Sie trug mir 
jetzt das Geschäft auf, in ihrer Abwesenheit diese Eier zu nehmen 
und in den fremdartigen Gefäßen wohl zu verwahren. Sie ließ 
mir meine Nahrung zurück und blieb nun länger aus, Wochen, 
Monchte; mein Rädchen schnurrt<H»v7r Hund bellte, der wunderbare 
Vogel sang/und dabei war alles so still in der Gegend umher, daß 
ich mich in der ganzen Zeit keines Sturmwindes, keines Gewitters 
erinnere. Kein Mensch verirrte sich dorthin, kein Wild kam unserer 
Behausung nahe, ich war zufrieden und arbeitete mich von einem 
Tage zum andern hinüber. — Der Mensch wäre vielleicht recht glück­
lich, wenn er so ungestört sein Leben bis ans Ende fortführen könnte.

Aus dem wenigen, was ich las, bildete ich mir ganz wunder­
liche Vorstellungen von der Welt und den Menschen, alles war von 
mir und meiner Gesellschaft hergenommen: wenn von lustigen 
Leuten die Rede war, konnte ich sie mir nicht anders vorstellen wie 
den kleinen Spitz, prächtige Damen sahen immer wie der Vogel 
aus, alle alten Frauen wie meine wunderliche Alte. Ich hatte auch 
von-Liebe etwas gelesen und spielte nun in meiner Phantasie selt­
same Geschichten mit mir selber. Fch dachte mir den schönsten Ritter 
von der Welt, ich schmückte ihn mit allen Vortrefflichkeiten aus, 
ohne eigentlich zu wissen, wie er nun nach allen meinen Bemühungen - 
aussah: aber ich konnte ein rechtes Mitleid mit mir selber haben, 
wenn er mich nicht wieder liebte; dann sagte ich lange, rührende 
Reden in Gedanken her, zuweilen auch wohl laut, um ihn nur zu 
gewinnen. — Fhr lächelt! wir sind jetzt freilich alle über diese Zeit 
der Fugend hinüber. < ■ ’/vîX· 7

Es war mir jetzt lieber, wenn ich allein war; denn alsdann war 
ich selbst die Gebieterin im Hause. Der Hund liebte mich sehr und 
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tat alles, was ich wollte; der Vogel antwortete mir mit seinem Liede 
aus alle meine Fragen, mein Rädchen drehte sich immer munter, 
und so fühlte ich irrt Grunde nie einen Wunsch nach Veränderung. 
Wenn die Alte von ihren langen Wanderungen zurückkam, lobte 
sie meine Aufmerksamkeit, sie sagte, daß ihre Haushaltung, seit ich 
dazu gehöre, weit ordentlicher geführt werde, sie freute sich über 
mein Wachstum und mein gesundes Aussehen, kurz, sie ging ganz 
mit mir wie mit einer Tochter um.

,Du bist brav, mein Kind!' sagte sie einst zu mir mit einem 
schnarrenden Tone; ,wenn du so fortfährst, wird es dir auch immer 
gut gehen; aber nie gedeiht es, wenn man von der rechten Bahn 
abweicht, die Strafe folgt nach, wenn auch noch so spät.' — Indem 
sie das sagte, achtete ich eben nicht sehr daraus; denn ich war in 
allen meinen Bewegungen und meinem ganzen Wesen sehr lebhaft; 
aber in der Nacht siel es mir wieder ein, und ich konnte nicht be­
greifen, was sie damit hatte sagen wollen. Ich überlegte alle Worte 
genau, ich hatte wohl von Reichtümern gelesen, und am Ende fiel 
mir ein, daß ihre Perlen und Edelsteine wohl etwas Kostbares sein 
könnten. Dieser Gedanke wurde mir bald noch deutlicher. Aber 
was konnte sie mit der rechten Bahn meinen? Ganz konnte ich den 
Sinn ihrer Worte noch immer nicht fassen.

Ach war jetzt vierzehn Fahr alt, und es ist ein Unglück für den 
Menschen, daß er seinen Verstand nur darum bekömmt, um die 
Unschuld seiner Seele zu verlieren. Ich begriff nämlich wohl, daß 
es nur auf mich ankomme, in der Abwesenheit der Alten den Vogel 
und die Kleinodien zu nehmen und damit die Welt, von der ich ge­
lesen hatte, aufzusuchen. Zugleich war es mir dann vielleicht möglich, 
den überaus schönen Ritter anzutreffen, der mir immer noch im 
Gedächtnisse lag.

Im Anfänge war dieser Gedanke nichts weiter als jeder andere 
Gedanke; aber wenn ich so an meinem Rade saß, so kam er mir 
immer wider Willen zurück, und ich verlor mich so in ihm, daß ich 
mich schon herrlich geschmückt sah und Ritter und Prinzen um mich 
her. Wenn ich mich so vergessen hatte, konnte ich ordentlich betrübt 
werden, wenn ich wieder aufschaute und mich in der kleinen Woh­
nung antraf. Übrigens, wenn ich meine Geschäfte tat, bekümmerte 
sich die Alte nicht weiter um mein Wesen.

An einem Tage ging meine Wirtin wieder fort und sagte mir, 
daß sie diesmal länger als gewöhnlich ausbleiben werde, ich solle 
ja auf alles ordentlich achtgeben und mir die Zeit nicht lang werden 

- lassen. Ich nahm mit einer gewissen Bangigkeit von ihr Abschied; 
denn es war mir, als würde ich sie nicht wiedersehen. Ich sah ihr 
lange nach und wußte selbst nicht, warum ich so beängstigt war; 
es war fast, als wenn mein Vorhaben schon vor mir stände, ohne 
mich dessen deutlich bewußt zu sein.

Nie hab* ich des Hundes und des Vogels mit einer solchen 
Emsigkeit gepflegt; sie lagen mir näher am Herzen als sonst. Die 
Alte war schon einige Tage abwesend, als ich mit dem festen Vorsätze 
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ausstand, mit dem Vogel die Hütte zu verlassen und die sogenannte 
Welt auszusuchen. Es war mir enge und bedrängt zu Sinne, ich 
wünschte wieder dazubleiben, und doch war mir der Gedanke wider­
wärtig, es war ein seltsamer Kamps in meiner Seele, wie ein Streiten 
von zwei widerspenstigen Geistern in mir. An einem Augenblicke 
kam mir die ruhige Einsamkeit so schön vor, dann entzückte mich 
wieder die Vorstellung einer neuen Welt mit allen ihren wunder­
baren Mannigfaltigkeiten.

Ach wußte nicht, was ich aus mir selber machen sollte, der Hund 
sprang mich unaufhörlich an, der Sonnenschein breitete sich munter 
über die Felder aus, die grünen Birken funkelten: ich hatte die 
Empfindung, als wenn ich etwas sehr Eiliges zu tun hätte, ich griff 
also den kleinen Hund, band ihn in der Stube fest und nahm dann 
den Käsig mit dem Vogel unter dem Arm. Der Hund krümmte 
sich und winselte über die ungewohnte Behandlung, er sah mich mit 
bittenden Augen an, aber ich fürchtete mich, ihn mit mir zu nehmen. 
Noch nahm ich eins von den Gesäßen, das mit Edelsteinen angesüllt 
war, und steckte es zu mir, die übrigen ließ ich stehen.

Der Vogel drehte den Kops auf eine wunderliche Weise, als 
ich mit ihm zur Tür hinaustrat; der Hund strengte sich sehr an, mir 
nachzukommen, aber er mußte zurückbleiben.

Ach vermied den Weg nach den wilden Felsen und ging nach 
der entgegengesetzten Seite. Der Hund bellte und winselte immer­
fort, und es rührte mich recht inniglich; der Vogel wollte einigemal 
zu singen anfangen; aber da er getragen ward, muhte es ihm wohl 
unbequem fallen.

Sowie ich weiterging, hörte ich das Bellen immer schwächer, 
und endlich hörte es ganz auf. Ach weinte und wäre beinahe wieder 
umgekehrt, aber die Sucht, etwas Neues zu sehen, trieb mich vor­
wärts.

Schon war ich über die Berge und durch einige Wälder ge­
kommen, als es Abend ward und ich in einem Dorfe einkehren 
mußte. Ach war sehr blöde, als ich in die Schenke trat, man wies 
mir eine Stube und ein Bette an, ich schlief ziemlich ruhig, mic 
daß ich von der Alten träumte, die mir drohte.

Meine Neise war ziemlich einförmig; aber je weiter ich ging, 
je mehr ängstigte mich die Vorstellung der Alten und dem kleinen 
Hunde; ich dachte daran, daß er wahrscheinlich ohne meine Hilfe 
verhungern müsse; im Walde glaubt' ich ost, die Alte würde mir 
plötzlich entgegentreten. So legte ich unter Tränen und Seufzern 
den Weg zurück; so oft ich ruhte und den Käsig aus den Boden 
stellte, sang der Vogel sein wunderliches Lied, und ich erinnerte 
mich dabei recht lebhaft des schönen verlassenen Aufenthalts. Wie 
die menschliche Natur vergeßlich ist, so glaubt' ich jetzt, meine vor­
malige Reise in der Kindheit sei nicht so trübselig gewesen als meine 
jetzige; ich wünschte wieder in derselben Lage zu sein.

Ach hatte einige Edelsteine verkauft und kam nun nach einer 
Wanderschaft von vielen Tagen in einem Dorfe an. Schon beim 

& '
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Eintritt war mir wundersam zumute, ich erschrak und wußte nicht 
worüber; aber bald erkannt ich mich; denn es war dasselbe Dorf, 
in welchem ich geboren war. Wie ward ich überrascht! Wie liefen 
mir vor Freuden, wegen tausend seltsamer Erinnerungen, die 
Tränen von den Wangen! Vieles war verändert, es waren neue 
Häuser entstanden, andere, die man damals erst errichtet hatte, 
waren jetzt verfallen, ich traf auch Brandstellen; alles war weit 
kleiner, gedrängter, als ich erwartet hatte. Unendlich freute ich mich 
darauf, meine Eltern nun nach so manchen Fahren wiederzusehen; 
ich fand das kleine Haus, die wohlbekannte Schwelle, der Griff der 
Tür war noch ganz so wie damals, es war mir, als hätte ich sie nur 
gestern angelehnt; mein Herz klopfte ungestüm, ich öffnete sie hastig 
— aber ganz fremde Gesichter saßen in der Stube umher und stierten 
mich an. Ach fragte nach dem Schäfer Martin, und man sagte mir, 
er sei schon seit drei Fahren mit seiner Frau gestorben. — Ach trat 
schnell zurück und ging laut weinend aus dem Dorfe hinaus.

Ach hatte es mir so schön gedacht, sie mit meinem Neichtume 
zu überraschen; durch den seltsamsten Zufall war es nun wirklich 
geworden, was ich in der Kindheit immer nur träumte — und jetzt 
war alles umsonst, sie konnten sich nicht mit mir freuen, und das, 
worauf ich am meisten immer im Leben gehofft hatte, war für 
mich auf ewig verloren.

An einer angenehmen Stadt mietete ich mir ein kleines Haus 
mit einem Garten und nahm eine Auswärterin zu mir. So wunder­
bar, als ich es vermutet hatte, kam mir die Welt nicht vor; aber ich 
vergaß die Alte und meinen ehemaligen Aufenthalt etwas mehr, 
und so lebt' ich im ganzen recht zufrieden.

Der Vogel hatte schon seit langem nicht mehr gesungen; ich er­
schrak daher nicht wenig, als er in einer Nacht plötzlich wieder an­
sing, und zwar mit einem veränderten Liede. Er sang:

,Waldeinsamkeit, 
Wie liegst du weit! 
Oh, dich gereut 
Einst mit der Zeit. — 
Ach, einz'ge Freud', 
Waldeinsamkeit/

Ich konnte die Nacht hindurch nicht schlafen, alles fiel mir von 
neuem in die Gedanken, und mehr als jemals fühlt' ich, daß ich 
Anrecht getan hatte. Als ich aufstand, war mir der Anblick des Vogels 
sehr zuwider, er sah immer nach mir hin, und seine Gegenwart 
ängstigte mich. Er hörte nun mit seinem Liede gar nicht mehr auf, 
und er sang es lauter und schallender, als er es sonst gewohnt ge­
wesen war. Ae mehr ich ihn betrachtete, je bänger machte er mich; 
ich öffnete endlich den Käfig, steckte die Hand hinein und faßte seinen 
Hals, herzhaft drückte ich die Finger zusammen, er sah mich bittend 
an, ich ließ los, aber er war schon gestorben. — Ich begrub ihn im 
Garten.
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Jetzt wandelte mich oft eine Furcht vor meiner Auswärterin 
an, ich dachte an mich selbst zurück und glaubte, daß sie mich auch 
einst berauben und ermorden könne. — Schon lange kannt* ich einen 
jungen Ritter, der mir überaus gefiel, ich gab ihm meine Hand 
— und hiermit, Herr Walter, ist meine Geschichte geendigt."

„Ihr hättet sie damals sehen sollen," siel Eckbert hastig ein — 
„ihre Jugend, ihre Schönheit, und welch ein unbegreiflicher Reiz 
ihr ihre einsame Erziehung gegeben hatte. Sie kam mir vor wie ein 
Wunder, und ich liebte sie ganz über alles Maß. Ich hatte kein 
Vermögen, aber durch ihre Liebe kam ich in diesen Wohlstand; wir 
zogen hierher, und unsere Verbindung hat uns bis jetzt noch keinen 
Augenblick gereut."

„Aber über unser Schwatzen", fing Berta wieder an, „ist es 
schon tief in die Nacht geworden — wir wollen uns schlafen legen."

Sie stand auf und ging nach ihrer Kammer. Walter wünschte 
ihr mit einem Handkusse eine gute Nacht und sagte: „Edle Frau, 
ich danke Euch, ich kann mir Euch recht vorstellen, mit dem selt­
samen Vogel, und wie Ihr den kleinen Strohmian füttert."

Auch Walter legte sich schlafen, nur Eckbert ging noch unruhig 
im Saale auf und ab. — „Ist der Mensch nicht ein Tor?" fing er 
endlich an; „ich bin erst die Veranlassung, daß meine Frau ihre 
Geschichte erzählt, und jetzt gereut mich diese Vertraulichkeit! — 
Wird er sie nicht mißbrauchen? Wird er sie nicht andern mitteilen? 
Wird er nicht vielleicht, denn das ist die Natur des Menschen, eine 
unselige Habsucht nach unsern Edelgesteinen empfinden und des­
wegen Pläne anlegen und sich verstellen?" v

Es fiel ihm ein, daß Walter nicht so herzlich von ihm Abschied 
genommen hatte, als es nach einer solchen Vertraulichkeit wohl 
natürlich gewesen wäre. Wenn die Seele erst einmal zum Argwohn 
gespannt ist, so trifft sie auch in allen Kleinigkeiten Bestätigungen 
an. Dann warf sich Eckbert wieder sein unedles Mißtrauen gegen 
seinen wackern Freund vor und konnte doch nicht davon zurückkehren. 
Er schlug sich die ganze Nacht mit diesen Vorstellungen herum und 
schlief nur wenig.

Berta war krank und konnte nicht zum Frühstück erscheinen; 
Walter schien sich nicht viel darum zu kümmern und verließ auch den 
Ritter ziemlich gleichgültig. Eckbert konnte sein Betragen nicht be­
greifen; er besuchte seine Gattin, sie lag in einer Fieberhitze uni) 
sagte, die Erzählung dieser Nacht müsse sie auf diese Art gespannt 
haben.

Seit diesem Abend besuchte Walter nur selten die Burg seines 
Freundes, und wenn er auch kam, ging er nach einigen unbedeuten­
den Worten wieder weg. Eckbert war durch dieses Betragen im 
äußersten Grade gepeinigt; er ließ sich zwar gegen Berta und Walter- 
nichts davon merken, aber jeder muhte doch seine innerliche Unruhe 
an ihm gewahr werden.

Mit Bertas Krankheit ward es immer bedenklicher; der Arzt 
ward ängstlich, die Röte von ihren Wangen war verschwunden, und 
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ihre Augen wurden immer glühender. — An einem Morgen ließ 
sie ihren Mann an ihr Bette rufen, die Mägde mußten sich entfernen.

„Lieber Mann," fing sie an, „ich muß dir etwas entdecken, das 
mich fast um meinen Verstand gebracht hat, das meine Gesundheit 
zerrüttet, so eine unbedeutende Kleinigkeit es auch an sich scheinen 
möchte. — Du weißt, daß ich mich immer nicht, so oft ich von meiner 
Kindheit sprach, trotz aller angewandten Mühe auf den Namen 
des kleinen Hundes besinnen konnte, mit welchem ich so lange um­
ging; an jenem Abend sagte Walter beim Abschiede plötzlich zu mir: 
,Zch kann mir Euch recht vorstellen, wie Ihr den kleinen Strohmian 
füttert/ Ist das Zufall? Hat er den Namen erraten, weiß er ihn, 
und hat er ihn mit Vorsatz genannt? Und wie hängt dieser Mensch 
dann mit meinem Schicksale zusammen? Zuweilen kämpfe ich mit 
mir, als ob ich mir diese Seltsamkeit nur einbilde, aber es ist gewiß, 
nur zu gewiß. Ein gewaltigesEntsehen befiel mich, als mir ein fremder 
Mensch so zu meinen Erinnerungen half. Was sagst du, Eckbert?"

Eckbert sah seine leidende Gattin mit einem tiefen Gefühle an; 
er schwieg und dachte bei sich nach, dann sagte er ihr einige tröstende 
Worte und verließ sie. Zn einem abgelegenen Gemache ging er in 
unbeschreiblicher Unruhe auf und ab. Walter war seit vielen Jahren 
sein einziger Umgang gewesen, und doch war dieser Mensch jetzt 
der einzige in der Welt, dessen Dasein ihn drückte und peinigte. Es 
schien ihm, als würde ihm froh und leicht sein, wenn nur dieses 
einzige Wesen aus seinem Wege gerückt werden könnte. Er nahm 
seine Armbrust, um sich zu zerstreuen und auf die Jagd zu gehen.

Es war ein rauher, stürmischer Wintertag, tiefer Schnee lag auf 
den Bergen und bog die Zweige der Bäume nieder. Er streifte um­
her, der Schweiß stand ihm auf der Stirne, er sand kein Wild, und 
das vermehrte seinen Unmut. Plötzlich sah er sich etwas in der Ferne 
bewegen, es war Walter, der Moos von den Bäumen sammelte; 
ohne zu wissen, was er tat, legte er an, Walter sah sich um und 
drohte mit einer stummen Gebärde; aber indem flog der Bolzen 
ab, und Walter stürzte nieder.

Eckbert fühlte sich leicht und beruhigt, und doch trieb ihn ein 
Schauder nach seiner Burg zurück; er hatte einen großen Weg zu 
machen; denn er war weit hinein in die Wälder verirrt. — Als er 
ankam, war Berta schon gestorben; sie hatte vor ihrem Tode noch 
viel von Walter und der Alten gesprochen. μ

Eckbert lebte nun eine lange Zeit in der größten Einsamkeit; 
er war schon sonst immer schwermütig gewesen, weil ihn die selt­
same Geschichte seiner Gattin beunruhigte und er irgendeinen un­
glücklichen Vorfall, der sich ereignen könnte, befürchtete; aber jetzt 
war er ganz mit sich zerfallen. Die Ermordung seines Freundes 
stand ihm unaufhörlich vor Augen, er lebte unter ewigen inneren 
Vorwürfen.

Um sich zu zerstreuen, begab er sich zuweilen nach der nächsten 
großen Stadt, wo er Gesellschaften und Feste besuchte. Er wünschte 
durch irgendeinen Freund die Leere in seiner Seele auszufüllen, 
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und wenn er dann wieder an Walter zurückdachte, so erschrak er vor 
dem Gedanken, einen Freund zu finden; denn er war überzeugt, 
daß er nur unglücklich mit jedwedem Freunde sein könne. Er hatte 
so lange mit Berta in einer schönen Ruhe gelebt, die Freundschaft 
Walters hatte ihn so manches Fahr hindurch beglückt, und jetzt waren 
beide so plötzlich dahingerafft, daß ihm sein Leben in manchen 
Augenblicken mehr wie ein seltsames Märchen als wie ein wirklicher 
Lebenslauf erschien.

Ein junger Ritter, Hugo, schloß sich an den stillen, betrübten 
Eckbert und schien eine wahrhafte Zuneigung gegen ihn zu emp­
finden. Eckbert sand sich auf eine wunderbare Art überrascht, er 
kam der Freundschaft des Ritters um so schneller entgegen, je weniger 
er sie vermutet hatte. Beide waren nun häufig beisammen, der 
Fremde erzeigte Eckbert alle möglichen Gefälligkeiten, einer ritt 
fast nicht mehr ohne den andern aus, in allen Gesellschaften trafen 
sie sich, kurz, sie schienen unzertrennlich.

Eckbert war immer nur auf kurze Augenblicke froh; denn er 
fühlte es deutlich, daß ihn Hugo nur aus einem Irrtume liebe; 
jener kannte ihn nicht, wußte seine Geschichte nicht, und er fühlte 
wieder denselben Drang, sich ihm ganz mitzuteilen, damit er ver­
sichert sein könne, ob jener auch wahrhaft sein Freund sei. Dann 
hielten ihn wieder Bedenklichkeiten und die Furcht, verabscheut zu 
werden, zurück. In manchen Stunden war er so sehr von seiner 
Nichtswürdigkeit überzeugt, daß er glaubte, kein Mensch, für den er 
nicht ein völliger Fremdling sei, könne ihn seiner Achtung würdigen. 
Aber dennoch konnte er sich nicht widerstehen; auf einem einsamen 
Spazierritte entdeckte er seinem Freunde seine ganze Geschichte 
und fragte ihn dann, ob er wohl einen Mörder lieben könne. Hugo 
war gerührt und suchte ihn zu trösten; Eckbert folgte ihm mit leichterm 
Herzen zur Stadt. < (

Es schien aber seine Verdammnis zu sein, gerade in der Stunde 
des Vertrauens Argwohn zu schöpfen; denn kaum waren sie in den 
Saal getreten, als ihm beim Schein der vielen Lichter die Mienen 
seines Freundes nicht gefielen. Er glaubte, ein hämisches Lächeln 
zu bemerken, es fiel ihm auf, daß er nur wenig mit ihm spreche, 
daß er mit den Anwesenden viel rede und seiner gar nicht zu achten 
scheine. Ein alter Ritter war in der Gesellschaft, der sich immer als 
der Gegner Eckberts gezeigt und sich oft nach seinem Reichtum und 
seiner Frau auf eigne Weise erkundigt hatte; zu diesem gesellte 
sich Hugo, und beide sprachen eine Zeitlang heimlich, indem sie nach 
Eckbert hindeuteten. Dieser sah jetzt seinen Argwohn bestätigt, er 
glaubte sich verraten, und eine schreckliche Wut bemeisterte sich seiner. 
Indem er noch immer hinstarrte, sah er plötzlich Walters Gesicht, 
alle seine Mienen, die ganze, ihm so wohlbekannte Gestalt, er sah 
noch immer hin und ward überzeugt, daß niemand als Walter mit 
dem Alten spreche. — Sein Entsetzen war unbeschreiblich; außer 
sich stürzte er hinaus, verließ noch in der Nacht die Stadt und kehrte 
nach vielen Irrwegen auf seine Burg zurück.
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Wie ein unruhiger Geist eilte er jetzt von Gemach zu Gemach, 
kein Gedanke hielt ihm stand, er verfiel von entsetzlichen Vorstellungen 

i auf noch entsetzlichere, und kein Schlaf kam in seine Augen. Oft 
dachte er, daß er wahnsinnig sei und sich nur selber durch seine Ein­
bildung alles erschaffe; dann erinnerte er sich wieder der Züge 
Walters, und alles ward ihm immer mehr ein Rätsel. Er beschloß, 
eine Reise zu machen, um seine Vorstellungen wieder zu ordnen; 
den Gedanken an Freundschaft, den Wunsch nach Umgang hatte er 
nun auf ewig aufgegeben.

Er zog fort, ohne sich einen bestimmten Weg vorzusehen, ja er 
betrachtete die Gegenden nur wenig, die vor ihm lagen. Als er im 
stärksten Trabe seines Pferdes einige Tage so fortgeeilt war, sah er 
sich plötzlich in einem Gewinde von Felsen verirrt, in denen sich 
nirgend ein Ausweg entdecken ließ. Endlich traf er auf einen Bauer, 

.der lhm einen Pfad, einem Wasserfall vorüber, zeigte; er wollte 
ihm zur Danksagung einige Münzen geben, der Bauer aber schlug 
sie aus. — „Was gilt's," sagte Eckbert zu sich selber, „ich könnte mir 
wieder einbilden, daß dies niemand anders als Walter sei?" — 
Und indem sah er sich noch einmal um, und es war niemand anders 
als Walter. — Eckbert spornte sein Roß, so schnell es nur laufen 
konnte, durch Wiesen und Wälder, bis es erschöpft unter ihm zu­
sammenstürzte. — Unbekümmert darüber setzte er nun seine Reise 
zu Fuß fort.

Er stieg träumend einen Hügel hinan; es war, als wenn er ein 
nahes, munteres Bellen vernahm, Birken säuselten dazwischen, und 

- er hörte mit wunderlichen Tönen ein Lied singen:

„Waldeinsamkeit 
Mich wieder freut, 
Mir geschieht kein Leid, 
Hier wohnt kein Reid, 
Von neuem mich freut 
Waldeinsamkeit."

Fetzt war es um das Bewußtsein, um die Sinne Eckberts ge­
schehen; er konnte sich nicht aus dem Rätsel herausfinden, ob er 
jetzt träume, oder ehemals von einem Weibe Berta geträumt habe; 
das Wunderbarste vermischte sich mit dem Gewöhnlichsten, die Welt 
um ihn her war verzaubert und er keines Gedankens, keiner Er­
innerung mächtig.

Eine krummgebückte Alte schlich hustend mit einer Krücke den 
Hügel heran. „Bringst du mir meinen Vogel? Meine Perlen? 
Meinen Hund?" schrie sie ihm entgegen. „Siehe, das Unrecht be­
straft sich selbst: niemand als ich war dein Freund Walter, dein 
Hugo."

„Gott im Himmel!" sagte Eckbert stille vor sich hin — „in welcher 
entsetzlichen Einsamkeit hab' ich dann mein Leben hingebracht!"

' „Und Berta war deine Schwester."
Eckbert siel zu Boden.
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„Warum verließ sie mich tückisch? Sonst hätte sich alles gut 
und schön geendet, ihre Probezeit war ja schon vorüber. Sie war 
die Tochter eines Ritters, die er bei einem Hirten erziehen ließ, die 
Tochter deines Vaters."

„Warum V>ab’ ich diesen schrecklichen Gedanken immer ge­
ahndet?" ries Eckbert aus.

„Weil du in früher Fugend deinen Vater einst davon erzählen 
hörtest; er durfte seiner Frau wegen diese Tochter nicht bei sich er­
ziehen lassen; denn sie war von einem andern Weibe."

Eckbert lag wahnsinnig und verscheidend auf dem Boden; 
dumpf und verworren hörte er die Alte sprechen, den Hund bellen 
und den Vogel sein Lied wiederholen.
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